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Play it again, Joe! – der Pianist rockte die Tangente-Bühne 
Der schwäbische Pianist Joe Haider ist mit seinem Sextett auf einer Art Abschiedstournee. Am Freitag machte er halt in Eschen. 

Das Joe Haider Sextett füllte die 
Tangente bis auf den allerletz-
ten Stehplatz. Alle wollten sie 
den grossen deutschen Pianis-
ten noch einmal live erleben, 
denn der Name Joe Haider 
steht nicht nur für schmissigen 
Modern Jazz, Haider ist mit sei-
nem schwäbischen Charme 
und Witz auch ein Entertainer, 
bei dem es immer etwas zu la-
chen gibt. Tatsächlich nennt er 
seine Tour «The Last Appea-
rance». Das mag erst einmal 
wehmütig stimmen, denn wenn 
einer im Alter von 84 eine Kon-
zerttournee mit «Der letzte 
Auftritt» betitelt, dann klingt 
das nach endgültigem Abschied 
von der Bühne. Wer Joe Haider 
am Freitagabend in der Tan-
gente erlebt hat, bekam aller-
dings den Eindruck, dass schon 
noch nicht ganz «Matthaei am 
Letzten» ist. Und selber be-
kannte er schmunzelnd: «Nun, 
gemach, gemach, ich bin jetzt, 
um es im fussballerischen Jar-
gon zu sagen, in der Verlänge-
rung. Erste Halbzeit. Da kom-
men dann also noch einmal die 
15 Minuten der zweiten Halb-
zeit – und ein Penaltyschiessen 
gibt es ja auch noch.» Da atmet 
man erst mal auf, aber wissen 
tut man es nie, und noch vor gar 
nicht langer Zeit sah es bei Joe 
Haider nicht nach einer weite-
ren Tournee aus.   

Drei Generationen  
in einer Band 
Das Soundkonzept der aktuel-
len Band ist recht raffiniert. Ers-
tens einmal schart Joe Haider 
Musiker aus drei Generationen 
um sich. Da sind die jungen 
Wilden, die Rhythmus-Sektion 
mit den Enddreissigern Raffae-
le Bossard am Bass und Domi-

nic Egli an den Drums. Die 
mittlere Altersgruppe ist vertre-
ten durch Johannes Herrlich an 
der Posaune und Bert Joris, 
Trompete und Flügelhorn. Und 
dann sind da die zwei alten Re-
cken, Heinz von Hermann (83), 
Saxofon und Kupferstecher, 
und Joe Haider (84), Klavier 
und Plaudertasche. Zweitens ist 
da das grosse Gespür für den 
Raum und die Proportionen: 
Der Bass muss natürlich etwas 

verstärkt werden, von Her-
manns Holzquerflöte darf auch 
ein Mikrofon haben, ansonsten 
aber spricht alles für ein rein 
akustisches Setting. Wunderbar 
warmer Klang in wunderbar an-
genehmer Lautstärke sowie 
Transparenz pur. Mit diesem 
Sound und in dieser Besetzung 
schafft das Sextett eine packen-
de Melange aus Tradition und 
Moderne. Das Ganze basiert 
auf einem unheimlich soliden 

und lebendigen, sehr zeitge-
mässen rhythmischen Funda-
ment. Bossard und Egli machen 
nicht viel Aufhebens, verpassen 
dem klassischen Modern Jazz 
aber ein sehr eindrückliches 
und frisches Gesicht. Das sta-
chelt natürlich die Bläsercombo 
an. Vor allem Bert Joris glänzt 
mit schillernden Solokaskaden, 
die er zuweilen dank der Zirku-
läratmung in verblüffend lan-
gen Läufen zelebriert, dazwi-

schen aber auch mal absichtlich 
unsauber anbläst und so span-
nende Brechungen erzeugt.  

Wie doch  
die Zeit vergeht 
Mit dem lüpfigen Swing «Magic 
Box» startet die Band in einen 
langen und abwechslungsrei-
chen Musikabend. Für jede sei-
ner Ehefrauen hat Haider einen 
Walzer geschrieben, der Ehe-
frau Nummer zwei war «Only 

for you» gewidmet, bevor es 
dann mit einem Schmachtfet-
zen aus dem grossen Film «Ca-
sablanca» nostalgisch wurde, 
«As time goes by», jene wun-
derbare, unvergleichliche Balla-
de, die der schwarze Pianist 
Sam auf Wunsch von Ingrid 
Bergmann noch einmal spielen 
soll: «Play it again, Sam!» «Hot 
Summer in Vienna» ist eine fet-
zige Uptempo-Nummer des Po-
saunisten Johannes Herrlich. 
Das zweite Set beginnt mit ei-
nem handfesten Blues – und 
egal, was die Truppe da auf der 
Bühne auch anfasst, es kommt 
mit wunderbarem Interplay 
und ansteckender Spielfreude 
herüber. Dem im letzten De-
zember allzu früh verstorbenen 
Schweizer Saxofonisten Andy 
Scherrer war die wunderschöne 
Nummer «But so far» gewid-
met, die Haider ihm zu Ehren 
aus einem Münchner Archiv 
wieder ausgegraben hat, um 
staunend festzustellen, dass da-
mals vor 33 Jahren noch das 
ganze Notenmaterial von Hand 
geschrieben wurde. Das Joe 
Haider Sextett hat mit diesem 
Programm natürlich in dem 
Sinne keine Überraschungen 
geboten, dass nicht plötzlich 
eine ganz neue, andere Musik 
zu hören gewesen wäre. Nein, 
Haider ist letztlich ein Tradi-
tionalist, der seiner Modern-
Jazz-Linie treu ergeben ist. 
Wenn man das, was man tut, 
aber so liebt, wie das Joe Hai-
der auch heute noch mit 84 
Jahren tut, dann kommt dabei 
eben trotzdem eine berühren-
de und frische Musik heraus, 
die ganz einfach wahnsinnig 
viel Spass macht. Was mehr 
könnte man wollen? Also: Play 
it again, Joe! (aoe)

Ob schmissiger Swing, verträumte Ballade oder handfester Blues, das Joe Haider Sextett hat den Modern Jazz auf erfrischende Art voll im 
Griff. Bild: Arno Oehri

Mit Esther Hasler im Weltraum  
Die Berner Kabarettistin Esther Hasler lud am Freitag im Schlösslekeller zur Vorführung ihres sechsten Soloprogramms mit dem Titel «Lichtjahre».  

Auf der Bühne im Schlösslekel-
ler stand ein dekoriertes Klavier, 
auf welches von einer Pumpe 
aus stetig Wasser gesprayt wur-
de. Die Ränge im Kleintheater 
waren gut besetzt und kurz 
nach acht Uhr startete Esther 
Hasler den Countdown zu einer 
Reise ins unendliche Nichts. 

Es heisst mit Sicherheit 
«wohnen est omen» 
Bereits früh wurde dem Publi-
kum bewusst, dass die Frau mit 
den Eschner Wurzeln sich in 
vielen Sprachen zu Hause fühlt. 
Sie erzählte von den grossen 
Träumen von kleinen Kosmo-
nauten an unterschiedlichen 
Plätzen auf der Erde. Passend 
zu den kindlichen Zukunftsvi-
sionen übersetzte sie das selber 
komponierte Lied in die jewei-
ligen Sprachen. Auch sonst 
sprach Hasler gerne neben ein 
paar Sätzen Hochdeutsch unge-
niert auch ein paar markante 
Worte in diversen Dialekten. 
Auf ihrem Weg sei sie nämlich 
schon vielen verschiedenen 
Sprachen begegnet. Ihre Mut-
tersprache sei zwar der liech-
tensteinische Dialekt, die «Va-

tersprache» aber eher im 
St. Gallischen zu finden. Da sie 
dann noch anfangs in Basel, 
später in Bern und zuletzt dann 

noch ennet dem Röstigraben 
mit ihrer Familie gelebt habe, 
könne sie mit Sicherheit sagen, 
dass es nicht «nomen est 

omen», sondern «wohnen est 
omen» heisse. Denn nur schon 
ihr Vorname werde an praktisch 
jedem der von ihr beschriebe-

nen Orte komplett anders aus-
gesprochen. 

Das Chamäleon  
Esther Hasler 
Die vorgetragenen Witze hatten 
eine gewisse Tiefe und regten 
zum Nachdenken an, da Hasler 
der Gesellschaft immer wieder 
wundervoll den Spiegel vorhielt. 
Bei der einen Nummer, als sie 
eine Frau porträtierte, die auf 
dem Balkon in der Zeitung las, 
blitzte ihre grandiose Beobach-
tungsgabe durch und einige 
schroffe Kommentare über die 
Nachbarschaft sorgten für gros-
ses Gelächter im Publikum. Das 
Klavierkabarett wirkte phasen-
weise ein wenig wirr, da Hasler 
rasant schnell die Rollen wech-
selte, was sich nicht nur an  
der Sprache, sondern auch an 
der Körperhaltung bemerkbar 
machte. Total abgeräumt im 
Schlösslekeller hat sie mit der 
Nummer der modernen Paten-
tante, welche auf den kleinen 
Isaak aufpassen muss, dies aber 
lieber den «Maschinen» über-
lässt. Vielleicht ein wenig über-
spitzt, aber doch ziemlich au-
thentisch zeigte sie in dieser 

Nummer auf, dass das Beschäf-
tigen von Kindern nicht mit 
dem Anschalten eines vierecki-
gen Kastens gegessen ist. Der 
dreijährige Bub schaffte es näm-
lich mit seinem I-Pad, sich sel-
ber über dreissig Paar Schuhe zu 
bestellen und kurze Zeit später 
noch alle Profile seines Gottis 
und somit ihre ganze «Identity» 
zu löschen. Solche mit Humor 
verpackte sozialkritische Num-
mern wurden mit leichtem Kla-
vierspiel aufgelockert. Die 
wandlungsfähige Künstlerin 
pfiff, sang und tänzelte hin und 
wieder wie ein junges Reh über 
die Bühne. Sie schaffte es durch 
den spannenden Mix aus Co-
medy, Musik, Kleinkunst und 
etwas Zukunftsfantasien, das 
Publikum zwei Stunden zu fes-
seln. Regelmässig erhielt sie für 
ihr quasi Heimspiel lautstarken 
Applaus, und trotz der Klarheit 
in ihrem Programm voller Ster-
nenstaub blieb eine Frage offen 
im Raum stehen: Was wollen 
wir auf dem Mars, wenn wir es 
nicht einmal schaffen, gemein-
sam in einem vierstöckigen 
Mehrfamilienhaus miteinander 
klarzukommen? (ci) 

Esther Hasler präsentierte ein abwechslungsreiches und rasantes Spektakel.  Bild: Christian Imhof


